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			Vorrede

			Dies ist der zehnte Fall für den Lokalreporter Alfred aus dem Hochschwarzwald. Er ist inzwischen ungefähr 30 Jahre alt und deshalb kennt er die Geschichten vom Trainingslager der Deutschen Fußballnationalmannschaft in „Schlucksee“ auch nur vom Hörensagen. Es ist aber eine historische Tatsache, dass sich im Frühsommer 1982 die Nationalmannschaft mit ihrem Trainer Jupp Derwall in Schluchsee und Lenzkirch auf die darauffolgende Weltmeisterschaft in Spanien vorbereitete, wo sie es immerhin zum Vizeweltmeister brachte. 

			Was ist damals geschehen, dass es 40 Jahre später Alfred in einen rätselhaften Mordfall hineinzieht, der im Trainingslager „Schlucksee“ seinen Anfang nahm? 

			Wie immer in meinen Alfred-Krimis ist vieles nicht erfunden. Angefangen vom Hetzel Hotel bis hin zum Lenzkircher Schliecht-Stadion und zu Ortsmarken wie Schluchsee, Riesenbühl und Blasiwald spielt die Geschichte an tatsächlich existierenden Örtlichkeiten. Auch viele der Menschen, die in kleineren oder größeren Nebenrollen die Geschichte vorantreiben, sind wieder einmal dem wahren Leben entnommen. 

			Es ist nämlich so wie immer: Alfred irrlichtert durch den Hochschwarzwald und trifft dabei tatsächlich lebende Personen, sitzt in bestehenden Gasthäusern, redet mit realen Menschen, recherchiert beim echten Bürgermeister und präsentiert dem Leser damit wieder einmal einen authentischen Hochschwarzwald, so wie er wirklich ist, und nicht so, wie ihn vielleicht ein Autor von auswärts maximal im Urlaub erlebt hat.

			Mit den Nationalspielern der Derwall-Ära ist es so eine Sache. Zum Glück haben sie entweder selbst in Büchern und Interviews zum Schlucksee-Trainingslager gesprochen, oder die ehemaligen Hetzel-Mitarbeiter berichten über sie in ihrer Face­book-Gruppe. Auch hier muss man also nichts erfinden. Alle Originalzitate, so deftig sie für heutige Ohren klingen mögen, stammen aus solchen Quellen. Von Torhüter Toni ­Schumacher über die Förster-Brüder, die „Walz von der Pfalz“ Hans-­Peter Briegel bis hin zu den Weltstars Manfred Kaltz und Paul Breitner sind alle hier gewesen. Auch Pierre Littbarski und ­Lothar Matthäus, damals noch Jungspunde, die ihre Koffer selbst ins Hetzel Hotel tragen mussten. Der Verfasser hat sie damals als junger Lokalreporter erlebt. 

			Roland Weis im Juli 2022

		

	
		
			Segelpartie

			Das Segelboot, das er ins Visier genommen hatte, hieß Schluchseenixe. Alfred schwenkte mit seinem Feldstecher vom weiß leuchtenden Namenszug über die Reling zum Mast. Das Segel war gerefft. Die Schluchseenixe dümpelte zwischen der Amalienruhe und dem Campingplatz Wolfsgrund. Eine junge Frau kniete halb angezogen im Boot. Alfred beobachtete sie vom Deck des kleinen Segelschiffes aus, das mit ihm, seinem Freund Jochen und seiner Freundin Vanessa gerade erst vom Anlegesteg in Aha kommend die Seemitte gewonnen hatte. Alfred stellte das Fernglas schärfer.

			„Könnt ihr mal aufhören zu schaukeln!“, moserte er über die Schulter. „Ich erkenne sonst nichts.“

			„Du mit deinem blöden Fernglas“, lästerte Vanessa zurück. Alfreds Freundin lag auf dem Rücken auf Deck der Diana, hielt sich das Smartphone vors Gesicht und tippte konzentriert darauf herum. Am Mastbaum hantierte Jochen mit den ­Wanten. Ihm gehörte die kleine Jolle, mit der die drei an diesem sonnigen Frühlingstag ihre Segelpartie auf dem Schluchsee unternahmen. Er erklärte konzentriert: „Wir haben ­Krängung. Daran ist das Rundfahrtschiff schuld. Es wirft Wellen wie eine Herde Walrosse.“

			Alfred ließ sich nicht ablenken. Jetzt bekam er die Schluchseenixe wieder ins Visier. Die junge Frau dort war jetzt nackt. Alfred zielte auf den Oberkörper. Brüste tanzten durch sein Objektiv, kamen von steuerbord und verschwanden nach backbord, kehrten zurück und verschwanden wieder.

			„Verdammte Hacke!“, fluchte Alfred, weil es ihm nicht gelingen wollte, das Bild zu fixieren. Er setzte das Fernglas ab. Aber über die Entfernung war die Schluchseenixe nur eine ­unscharfe Wanne und die Frau an Bord lediglich eine vage Kontur. Also nahm Alfred erneut den Feldstecher zu Hilfe. 

			Die Frau fischte nach einem Neoprenanzug. Elegant zwängte sie sich hinein. Alfred sah schlanke Beine aufblitzen, kurz einen nackten Po, als die Frau sich reckte, dann verschwanden auch die verheißungsvollen Brüste unter dem Kunststoffanzug. Sie zog Schwimmflossen an.

			„Was macht sie jetzt?“, fragte Alfred halblaut, was Jochen fälschlich auf Vanessa münzte und antworten ließ: „Sie tindert! Siehst du das nicht?“

			Alfred hörte nicht zu. Noch war er abgelenkt von der Schönen auf der Schluchseenixe, die sich jetzt eine Taucherbrille über den Kopf zog. Dann hievte sie sich eine Pressluftflasche auf den Rücken, die bis dahin vor Alfreds Spannerblicken verborgen im Bootsinneren gelegen hatte. Sie sah sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Sie stopfte etwas in einen wasserdichten Plastikbeutel, den sie sich umhängte. Der See war an diesem Frühlingstag nahezu menschenleer. Für Badegäste war das Wasser noch zu kalt, die Segelsaison hatte noch nicht begonnen. Müßiggänger wie Jung­anwalt Jochen Schiller, der mit dem Geld und dem Segelboot seines Vaters hier seine Tage totschlagen konnte, fielen nicht ins Gewicht. 

			Die junge Frau ließ sich rückwärts von der Bootskante ins Wasser fallen. Weg war sie. Einige Sekunden lang zeigte ein schaumiges Gekräusel auf der Wasseroberfläche noch an, wo sie untergetaucht war, doch bald fehlte auch dieser Hinweis. Die Schluchseenixe schaukelte herrenlos vor sich hin. Zuerst nahm Alfred an, die Segeljolle sei mit einem Anker an Ort und Stelle fixiert. Doch nach und nach bewegte sich der kleine Segler weg von der Amalienruhe und machte Anstalten, den Schluchsee mit der Strömung Richtung Unterkrummenhof zu überqueren.

			Die nächste halbe Stunde behielt Alfred das führungslose Boot und die Wasseroberfläche in der Nähe im Auge. Doch die junge Taucherin blieb verschwunden. Währenddessen führte ­Jochen seine Segelkünste vor und kreuzte mit der Diana vom nördlichen zum südlichen Ufer und wieder zurück. Alles an Jochen war dabei perfekt, nicht nur die sicheren Bewegungen, auch das Outfit: die atmungsaktive Dry-Fashion Segeljacke, die wasserdichte Musto Segelhose in navyblau, die schwarze Gill Strickmütze, die ledernen Outdoor Segelhandschuhe, die Dubarry Ultimative Goretex Segelstiefel. Eine Ausrüstung im Gegenwert eines gebrauchten Kleinwagens. Dazu strahlte ­Jochen wie ein kühner Störtebecker, hielt sein perfektes Jung­anwaltsgesicht in den Wind und ließ sich durch den unsteten Aprilwind, der über dem Schluchsee wehte, nicht aus der Ruhe bringen. Seine gekonnten Halsen und Wenden fanden aber weder bei Alfred noch bei Vanessa die gebührende Beachtung. Alfred, in Jeans und Pullover, war auf seine Suche mit dem Feldstecher konzentriert. Vanessa im Lidl Allwetterblouson spielte unverdrossen auf ihrem Smartphone.

			„Findest du was Passendes?“, fragte Jochen zwischendurch an Vanessa gerichtet. Obwohl er genervt sein musste, weil sich weder Alfred noch Vanessa fürs Segeln interessierten, fragte er freundlich, fröhlich, zugewandt, wie er überhaupt stets die guterzogene Fröhlichkeit in Person war. Er liebte es, mit den chaotischen und ewig hungerleidenden Lebenskünstlern Alfred und Vanessa herumzuziehen. Geduldig ertrug er ihre Macken.

			Vanessa blickte von ihrem Smartphone auf: „Ein Musiker aus Emmendingen hat angebissen. Ich glaube, mit dem mache ich ein Date. Alle anderen sind Nieten und Idioten. Ein, zwei Pornoheinis!“

			Sie redeten über Vanessas Kontakte auf der Tinder-App. Alfred brauchte eine Weile, bis er aufmerksam wurde. Etwa an der Stelle, als Vanessa sagte: „Der hat so süße Sommersprossen und so lachende Augen. Der könnte mir gefallen!“

			„Wer könnte dir gefallen?“, fragte er eine Spur zu aufgeschreckt. Vanessa registrierte es sofort und genoss es: „Hier, so ein herziger Musiker aus Emmendingen. Spielt Gitarre. Er hat mich geliked. Wir haben ein Match.“

			„Hä?“ Alfred verstand nur Bahnhof.

			„Ich habe ihn nach rechts geswipt, er hat mich nach rechts geswipt“, erläuterte Vanessa gönnerhaft, ohne den Blick vom Smartphone zu heben. „Das bedeutet, wir haben beide Bock, uns mal in live zu treffen.“

			„Aber …, aber …“, Alfred wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er versuchte es mit Empörung: „Du bist auf Tinder?“

			„Bin ich. Na und? Ist doch jeder.“

			„Äh …! Ich jedenfalls nicht. Was soll ich auf so einer Sex-App?“

			Vanessa lachte herzhaft: „Du hast keine Ahnung.“

			Jochen versuchte zu entkrampfen: „Tinder ist doch ganz normal. Völlig harmlos.“

			„Harmlos!“, rief Alfred aus. Seine Stimme war eine Spur zu schrill. „Wieso sucht sie nach Typen auf Tinder, wenn sie doch, wenn sie …“

			Jetzt hob Vanessa den Blick: „Ich suche nicht nach Typen, was auch immer du damit meinst. Ich habe Spaß daran, Leute kennenzulernen. Ist das etwa verboten?“

			Es wäre wohl zum Streit gekommen, wenn nicht Jochen plötzlich hektisch in die Wanten gegriffen hätte: „Verdammt, das Ding habe ich übersehen. Schnell, helft mir, sonst gibt’s eine Kollision.“

			Vor ihnen tauchte die Schluchseenixe auf, das herrenlose Segelboot, das Alfred die ganze Zeit beobachtet hatte. Jochens Diana hielt flott darauf zu. „Lee vor Luv!“, rief Jochen laut und manövrierte sein Boot gekonnt an dem Hindernis vorbei. Alfred nutzte die Vorbeifahrt, um einen Blick ins Innere der kleinen Jacht zu werfen. Es war niemand an Bord.

			„Lass uns mal anhalten und das Ding genauer besichtigen“, rief er Jochen zu. „Würde mich doch mal interessieren, was es mit diesem Gefährt so auf sich hat.“ Während Jochen entsprechende Manöver ausführte, erklärte Alfred, was er gesehen hatte: „Da war eine Frau an Bord, die hat sich eine Taucher­ausrüstung übergestreift, ist von Bord gegangen und seither nicht mehr aufgetaucht. Das ist jetzt bald eine Stunde her.“

			Wenig später kletterte er von dem einen Boot an Bord des anderen. Jochen hatte sich mit der Diana längsseits gelegt und beide Boote miteinander vertäut. Hinter Alfred kraxelte auch Vanessa über die Reling. Jochen, der nicht nur Segler, Golfer, Reiter, Skifahrer, Tennisspieler und Fechter war, sondern selbstverständlich auch geübter Taucher mit Erfahrungen von den Seychellen über das Rote Meer bis zum Grand Barrier Reef, gab zum Besten: „Bei einer Stunde würde ich mir noch keine Sorgen machen. Mit einer 10-Liter-Pressluftfalsche bleibt man locker eine Stunde unter Wasser. Bestimmt taucht die Frau bald wieder auf.“

			„Aber ihr Boot treibt seit einer Stunde völlig unkontrolliert auf dem See herum. Das ist doch nicht normal“, widersprach Alfred.

			„Vielleicht hat sich der Anker losgerissen?“, vermutete Jochen.

			„Nix da! Der Anker wurde erst gar nicht abgelassen. Er liegt hier gut vertäut vorne im Bug“, gab Alfred bekannt. 

			Die Schuchseenixe war größer als Jochens Diana und erkennbar älter. Es handelte sich um eine etwas in die Jahre gekommene typische einmastige Freizeitjolle, knapp sieben Meter lang, etwa zwei Meter breit und ausgestattet mit einem flachen Mahagoniaufbau. Vanessa tauchte bereits durch den niederen Eingang ins Innere der Kajüte ein.

			Jochen packte derweil die Bordverpflegung aus der Warmhaltebox aus. Sie hatten sich, als sie am Morgen in Neustadt losgefahren waren, beim Metzger Kopfmann mit einem Picknick-Catering eingedeckt, das locker eine ganze Regatta ernähren konnte. Der Fleischkäse dampfte noch, als Jochen ihn servierte. Da sie jetzt beschlossen hatten, an Ort und Stelle zu warten, ob die Unbekannte wieder auftauchen und nach ihrem Boot schauen würde, machten sie es sich gemütlich. Vanessa kam aus der Kajüte emporgekrochen und schüttelte enttäuscht den Kopf: „Nichts gefunden. Da liegen ein paar Frauenkleider rum, ansonsten die üblichen Sachen: Geschirr, Wanderkarten, Feuerlöscher, Bordausstattung, all das Zeugs.“

			Sie vesperten, ließen sich treiben und genossen die Frühlingssonne. Jochen erzählte davon, wo er weltweit bereits Segeltörns mit seinen Eltern unternommen hatte. Außer der Antarktis war alles dabei. Vanessa ließ das Smartphone stecken. Der Streit ums Tindern war damit zwar nicht beigelegt, aber fürs Erste vertagt. Alfred stellte Theorien auf, was es mit der Schluchseenixe und der verschwundenen Taucherin auf sich haben könnte. Der Journalist in ihm spekulierte: „Ihr ist etwas passiert. Sie hatte einen Tauchunfall und liegt jetzt auf dem Seegrund.“

			Jochen wiegelte ab: „Vielleicht ist sie irgendwo an Land gegangen. Es gibt eine ganz natürliche Erklärung. Sie wollte nicht mehr zurückschwimmen. Sie sitzt jetzt in einem Café und es geht ihr gut.“ 

			„Sie hat irgendwo ein Date. Was Romantisches“, malte ­Vanessa sich aus. „Niemand darf davon wissen. Deshalb ist sie heimlich untergetaucht. Morgen kehrt sie zurück, segelt wieder zum Anlegeplatz in Aha und behauptet, sie habe die Nacht auf dem Boot verbracht.“

			„Dann kann sie ihren Liebhaber ja auch gleich aufs Boot holen und dort mit ihm ihr Abenteuer erleben“, widersprach Alfred. „Nein, nein! Da steckt mehr dahinter.“ Er erhob sich und machte Fotos von der Schluchseenixe. „Wir berichten darüber auf Goodwood Wälder-News: Rätselhaftes Geisterboot auf dem Schluchsee. Vielleicht meldet sich jemand.“

			Goodwood Wälder-News war die Nachrichtenplattform für den Hochschwarzwald, die Jochen und Alfred gemeinsam betrieben. Jochen als Geldgeber, Alfred als Chefredakteur. Das Format funktionierte gut, inzwischen gab es bereits über 20.000 registrierte User, was wiederum die regionale Werbewirtschaft kräftig Anzeigenbanner und Pop-ups schalten ließ. Goodwood Wälder-News schrieb ein halbes Jahr nach dem Start bereits schwarze Zahlen.

			Sie verständigten sich darauf, die Schluchseenixe ins Schlepptau zu nehmen und mit ihr den Anlegeplatz der Segelschule in Aha anzusteuern. Dort konnte man das Boot wenigstens sicher vertäuen, bis sich die Eigentümer meldeten. Im Anschluss wollten sie die Polizei informieren, damit diese nachforschte, falls die Taucherin verschwunden bleiben sollte.

			„Irgendwas hat sich hier verhakt“, meldete Vanessa, als sie die Leine festmachen wollte. „Sieht aus wie ein Angelnetz.“

			Jochen kam hinzu. An der Reling der Schluchseenixe war ein grünlich schimmerndes Nylonnetz befestigt. Es spannte scharf und verschwand im Wasser unter dem Bootskörper. Jochens Versuche, das Netz zu lösen oder zu lockern, schlugen fehl. Er zuckte mit den Schultern: „Hängt irgendwie unter dem Boot. Aber es lässt sich nicht bewegen. Man müsste die Maschen mit einem scharfen Messer zerschneiden, um es loszumachen. Wir lassen es hängen.“

			Nachdem Alfred erst einmal beschlossen hatte, dass die Schluchseenixe eine Story wert sein könnte, kletterte er noch einmal hinüber, bevor sie wieder Fahrt aufnahmen, und durchforstete nun selbst die Kajüte. Das Innere war ausgestattet wie die Wohnküche eines Miniwohnmobils: Maßgefertigte Einbauschränke bis unter die Decke, ein Tisch für maximal vier Personen, Eckbank, Gasherd, Spüle, Kühlschrank, ein Niedergang in den Schiffsbauch, wo hinter zwei Klapptüren enge Matratzenschlafplätze verborgen waren. Die Liebesnacht auf dem Boot wäre keine gute Idee gewesen, musste Alfred insgeheim revidieren. Zu eng, zu niedrig, zu finster. Auf der Eckbank und dem Kajütboden verstreut lagen Frauenkleider: Sweat-Shirt, Unterhemd, Hose, Schuhe, BH, Slip. Alfred achtete sorgsam darauf, nicht auf die Einzelteile zu treten. 

			Auf dem kleinen Tisch lag prominent ausgebreitet ein schon etwas älteres Buch mit dem Porträt eines kantig wirkenden Mannes auf dem Titelblatt. Der Autor hieß Toni Schumacher. Das war offenbar der Mann auf dem Titel. Der Name sagte Alfred nichts. Das Buch hieß: „Anpfiff – Enthüllungen über den deutschen Fußball.“ Mit Fußball hatte Alfred wenig am Hut, was nicht nur damit zu tun hatte, dass er selbst nie Fußball gespielt hatte. Die Branche war ihm generell suspekt. Dennoch blätterte er das Buch auf, denn es steckte ein auffälliges Buchzeichen zwischen den Seiten, eine Fotografie im Format einer Postkarte. Das Foto zeigte eine sommerliche Szene: drei junge Frauen in knappen Bikinis, die mehr zeigten als verbargen. Sie saßen am Beckenrand eines Hotelpools. Unscharf waren im Hintergrund die Konturen eines 1970er Jahre Betonbunkers zu erkennen. Die drei Frauen warfen einer Riege von jungen kurzbehosten Männern Kusshände zu, die mit dicken Sonnenbrillen auf der Stirn und Adiletten an den Füßen in Liegestühlen lagen. Die Männer lachten den Frauen zu und zeigten prachtvolle muskulöse Schenkel und durchtrainierte Oberkörper. Alfred studierte das Foto aufmerksam. Der Bademode und den Frisuren nach zu urteilen, musste es in den späten 1970er oder frühen 1980er Jahren entstanden sein. Der Fotoabzug jedoch war nagelneu. Das Papier glänzte, das Bild war keine Spur vergilbt, der technische Aufdruck eines Datums auf der Rückseite zeigte: Dieser Abzug war erst vor einigen Tagen entstanden. Handschriftlich, mit Kugelschreiber geschrieben, stand darunter: „Mirri – Knerri – Jassi – wir drei Schluchseenixen.“

			Das Boot hieß Schluchseenixe. Die drei Frauen auf dem Foto nannten sich Schluchseenixen. Wenn da kein Zusammenhang bestand. Alfreds Detektiv- und Journalistengeist war gleichermaßen geweckt. Er beschloss, Buch und Foto mitzunehmen. Der Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sie nunmehr fast drei Stunden auf die verschwundene Taucherin gewartet hatten. Irgendetwas stimmte hier nicht.

		

	
		
			Trainingslager Schlucksee

			Aus Toni Schumachers Buch erfuhr Alfred einiges über ein Trainingslager, das die deutsche Fußballnationalmannschaft 1982 in Schluchsee abgehalten hatte. Zunächst las er, dass Toni Schumacher ein Fußballer jener Zeit gewesen war, und zwar der Torhüter der Nationalmannschaft. Auf jener Seite, auf der das Foto der Schluchseenixen im Buch gesteckt hatte, war eine längere Passage rot markiert. Am Rand neben der Markierung wies ein Pfeil auf drei Namen, die Alfred schon kannte: Mirri, Knerri und Jassi. So viel erkannte Alfred anhand der Schrift sofort: Die gleiche Person, die die Namen auf die Rückseite des Fotos geschrieben hatte, hatte sie auch im Buch geschrieben. Zum Lesen kam Alfred aber erst, nachdem Jochen ihn in Neustadt abgesetzt hatte. 

			Jochen brachte sie, nachdem sie die beiden Segler am Liegeplatz in Aha wetterfest vertäut hatten, mit seinem BMW X7 zurück nach Neustadt. Dort lud er Alfred ab, der neuerdings in den Redaktionsräumen von Goodwood-Wälder-News am Adlerbuckel eine Art Zweitwohnsitz aufgeschlagen hatte. Zwar bestand die Redaktion lediglich aus einem Raum plus Klo, aber hinter dem Schreibtisch, der den Raum im Wesentlichen ausfüllte, war noch Platz für Alfreds Klappbett, das er aus den Beständen des örtlichen Roten Kreuzes abgestaubt hatte. 

			Noch wohnte Alfred offiziell in seiner Studenten-WG in Freiburg in der Wiehre, im Obergeschoss einer edlen Jugendstilvilla, die Jochen Schillers Vater gehörte. Dort hatte er ein Zimmer, das mit seinen sämtlichen Habseligkeiten vollgestopft war. Obwohl Jochen ihm die Wohnungsmiete vollständig erlassen hatte – sie wurde mit dem Gehalt verrechnet, das Alfred als Chefredakteur der Goodwood-Redaktion bezog – war Alfred fest entschlossen, wieder zurück nach Neustadt umzuziehen. Es gab viele Gründe, aus Freiburg zu fliehen: Neben den Parkgebühren und dem allgemeinen gesellschaftlichen Druck, das Leben vegan, gegendert und ökologisch einwandfrei zu gestalten, nervte Alfred die Hin- und Her-Fahrerei zwischen Freiburg und Neustadt. Er besaß einen kleinen Sportwagen, den roten Flitzer, der bald das Alter hatte, um als Oldtimer durchzugehen, aber er konnte den Wagen in Ermangelung eines Parkplatzes nicht nach Freiburg mitnehmen. Die Anwohnerparkgebühr von mittlerweile 360 Euro pro Jahr konnte und wollte er sich nicht leisten. Also stand der Wagen in Neustadt entweder in der Doppelgarage seines Kumpels Linus oder auf geheimen Abstellplätzen in der Neustädter Innenstadt, und Alfred nutzte als Schwarzfahrer den ÖPNV, wenn er nach Freiburg musste. Es waren vor allem die Aufgaben bei Goodwood, die Alfred an den Hochschwarzwald banden. Aber auch im Hochschwarzwald war die heile Welt längst in Gefahr. Das Dennenbergstüble hatte geschlossen, weil die Wirtsleute in den Ruhestand gegangen waren, die Spritz war verkauft worden. Damit war Alfred seiner beiden Stammlokale beraubt. Zum Glück gab es noch den Wurstautomaten bei Metzger Kopfmann. Das reichte vorerst zum Überleben.

			Vanessa war mit Jochen zurück nach Freiburg gefahren. Alfred hatte erst gar nicht den Versuch unternommen, sie davon abzuhalten. Er war immer noch angefressen, weil Vanessa sich auf Tinder mit fremden Typen verabredete.

			Dabei hatten sie sich gegenseitig geschworen, nicht eifersüchtig zu sein, nicht besitzergreifend, keine Ansprüche aneinander anzumelden, sich voller Vertrauen jegliche Freiheit zu gewähren, es zu akzeptieren, wenn der Andere Liebschaften einging. Bisher hatte immer nur Alfred von diesem Toleranz­edikt profitiert. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass auch ­Vanessa von diesen Freiheiten Gebrauch machen könnte. War sie doch so zuverlässig in ihn verliebt, dass er sich bisher jeden Fehltritt hatte erlauben können. Sie war stets zu ihm zurückgekehrt.

			Nun rumorte es in ihm. Was war das für ein Musikertyp aus Emmendingen, den sie gut fand? Bestimmt so ein langhaariger Trottel? Oder ein Angeber? Auf jeden Fall ein Arschloch, soviel war klar!

			Alfred lenkte sich ab, indem er Toni Schumachers Buch „Anpfiff“ näher in Augenschein nahm. Die rot markierte Passage, neben der die Namen von Mirri, Knerri und Jassi standen, handelte vom Trainingslager in Schluchsee und lautete wie folgt:

			„Der Leithammel und Spielmacher war Breitner. Ein Kämpfer, eine absolute Spielergröße. Seine Dominanz wurde noch verstärkt dadurch, dass bei Trainer Derwall echte Autorität fehlte. Außerhalb des Rasens war er leider kein Vorbild. Er rauchte wie ein Schlot, pokerte, soff wie ein Kosake. Er war der Leithammel, tonangebend bei Spiel und Training, und natürlich auch danach.

			Eike Immel pokerte schon wie ein Süchtiger. Oft sah man, wie er aus seiner Brusttasche eine Handvoll Geldscheine herauszog. Oder sah ihn, wie er sich, enttäuscht und völlig gerupft auf sein Bett warf. Nicht selten wurde um 20.000 bis 30.000 DM gespielt. Andere bumsten bis zum Morgengrauen und kamen wie nasse Lappen zum Training gekrochen.“

			Ungefähr an dieser Stelle im Text setzte der rote Pfeil an, der hinüber an den Rand führte und direkt auf Mirri, Knerri und Jassi zeigte. Alfred pfiff durch die Zähne. Er legte den Fotoausdruck daneben. Wenn Mirri die Frau ganz links auf dem Bild war, dann war sie damals eine hochtoupierte Blondine gewesen, ungefähr mit der Figur von Barbarella und einem Mund, der schon aussah wie mit Botox gespritzt, obwohl die Schönheitschirurgen damals von Botox noch nie etwas gehört hatten. Knerri, die Frau in der Mitte, war schwarzhaarig und trug eine Frisur wie Mireille Mathieu. Dann musste die Frau rechts Jassi sein. Sie sah wie ein scheues Reh aus und hatte einen fransigen, gestuften Haarschnitt im Nena-Stil. Alfred studierte die Fotografie aufmerksam. Alle drei Frauen sahen auf ihre Art gut aus. Alfreds Typ wäre am ehesten Pagen-­Knerri gewesen, aber die beiden anderen machten ebenfalls eine ausgezeichnete Figur. Er las den Satz, von dem der rote Pfeil zu den Namen führte, zur Sicherheit nochmal: „Andere bumsten bis zum Morgengrauen und kamen wie nasse Lappen zum Training gekrochen.“

			Sollte der Pfeil etwa das bedeuten, was Alfred als Erstes dazu einfiel? Er las weiter in den Erinnerungen des Torwarts Toni Schumacher: „Wieder andere gossen reichlich Whisky in sich rein. Breitner hat fast alles mitgemacht, aber mit einem gewaltigen Unterschied zu den anderen: Am nächsten Tag auf dem Spielfeld lief er wie ein Uhrwerk. Verrückt. Nur die, die mit ihm getrunken hatten, krebsten rum wie die Schnapsleichen.“

			Toni Schumacher gehörte wohl weder zu den Säufern noch zu den Pokerspielern und auch nicht zu den Verehrern von Mirri, Knerri und Jassi. Denn er schrieb: „So sah es also aus mit Paul Breitner und den anderen Spielern, vor allem den Ersatzspielern, auch Touristen genannt. Ich war fassungslos und empört. Es gab da 30-jährige Spieler, die genau wussten: Das ist meine erste und letzte WM. Sie lebten aber nicht danach. (…) Ich rief den Manger an: Komm mich holen, ich will nach Hause. Hier gibt es keine WM-Vorbereitung. Hier ist die Hölle los. Das ist das größte Chaos, das ich überhaupt je gesehen habe. Es ist wirklich nicht übertrieben. Den Schluchsee haben wir nachher in „Schlucksee“ umgetauft. Es gab keine Diszi­plin, und manche benahmen sich schlimmer als die berühmten Kegelbrüder auf dem Mallorca-Ausflug.“ 

			Alfred setzte sich an den Rechner und googelte nach „Schlucksee“. 19.400 Ergebnisse wurden ausgespuckt. Fasziniert las sich Alfred durch die diversen Artikel. In einem war die Rede vom „Saufbumszock-Trainingslager“, allgemein wurden „­Partys und Trinkgelage“ beschrieben und unter einem Eintrag „Die größten Skandale der DFB-Auswahl“ stand das Schlucksee-Trainingslager unter der Überschrift „Alkohol und leichte Mädchen am Schlucksee“ auf Platz eins. Der Trainer Jupp Derwall habe beide Augen zugedrückt, der Spieler Uwe Reinders habe den Spitznamen „Der Raucher“ abbekommen. Ein alter Zeitungsartikel sprach vom „Lebertraining am Schlucksee“ und zeichnete das schöne Bild: „Damals hatten die Fußballprofis Sündenregister, die noch länger waren als ihre Vokuhila-Matten.“ Wieder holte Alfred das Pool-Foto von Mirri, Knerri und Jessi hervor. Er verglich die Aufnahme mit den offiziellen Mannschaftsfotos von 1982. Jetzt erkannte er, dass die jungen Männer, die im Hintergrund auf weiß-grün gestreiften Liegestühlen lümmelten, damalige Spieler waren. Immer deutlicher wurde ihm die eigentliche Botschaft dieses Bildes: Diese drei jungen Frauen waren damals mittendrin gewesen in der Skandalgeschichte am „Schlucksee“. Sie waren Bestandteil des „Saufbumszock“ Trainingslagers gewesen, und es war nicht schwer, sich auszumalen, für welchen Teil von „Saufbumszock“ sie zuständig gewesen waren. 

			Alfred grübelte: Warum lag 40 Jahre nach den Ereignissen von 1982, das schon 1987 geschriebene Buch „Anpfiff“ mit dem taufrisch ausgedruckten Foto von damals in der Kajüte der Segeljolle Schluchseenixe? Das konnte kein Zufall sein. Auch die rot markierten Passagen in dem Buch waren frisch. Irgendjemand hatte die alten Geschichten hervorgeholt. Das roch nach einer Story. Wenn es Alfred auch sonst an Talenten mangelte, in einem war er ein Meister: Krumme Geschichten von Weitem zu erkennen. Da kam der Schnüffler, der Journalist, der Detektiv in ihm zum Vorschein. Hatte die verschwundene Taucherin mit dem Ganzen etwas zu tun? Es hatte sich um eine noch junge Frau gehandelt, also keineswegs konnte sie eine der drei Schluchseenixen Mirri, Knerri oder Jassi sein. Alfred versuchte, sich an das Aussehen der jungen Frau zu erinnern. Haare, Gesicht, sonstige Merkmale? Fehlanzeige! Er erinnerte sich an bemerkenswerte Brüste. Das würde gegenüber der Polizei keine gute Personenbeschreibung abgeben. 

			Sie hatten, nachdem sie das herrenlose Segelboot in Aha vertäut hatten, dem Polizeirevier in Neustadt per Telefon den Vorfall gemeldet: Verschwundene Taucherin, führungsloses Segelboot, Bootsname Schluchseenixe. Das Revier in Neustadt, hatte versprochen, sich um die Sache zu kümmern. Alfred nahm sich vor, am nächsten Tag nachzufragen. Für den Abend begnügte er sich damit, den Kader der Nationalmannschaft in der WM-Vorbereitung anno 1982 zu recherchieren. Bald hatte er die Namen der Spieler beisammen, die damals im Trainingslager am Schluchsee dabei gewesen waren: Toni Schumacher, Eike Immel und Bernd Franke hießen die drei Torhüter. Hans-­Peter Briegel, Bernd Förster, Karlheinz Förster, Wilfried ­Hannes, Holger Hieronymus, Manfred Kaltz, Paul Breitner und ­Wolfgang Dremmler waren die Defensivspieler. Mittelfeld und Angriff bildeten: ­Stefan ­Engels, ­Pierre Littbarski, Felix Magath, Lothar Matthäus, Hansi ­Müller, Uli Stielicke, Thomas Allofs, Klaus Fischer, Horst Hrubesch, Uwe Reinders und Karlheinz Rummenigge. Einige der Namen sagten Alfred sogar etwas: Rummenigge, war das nicht der Funktionär mit dem roten Kopf? Lothar Matthäus, der rekordverheiratetste Nationalspieler aller Zeiten. Felix Magath, ein bekannter Trainername; Horst Hrubesch, irgendwas mit Frauenmannschaft; Pierre Littbarski, so ein lustiger krummbeiniger Zwerg?

			Zwischendurch sichtete er die aktuell einlaufenden Polizeimeldungen von der Pressestelle in Freiburg: Großeinsatz am Schluchsee! Vermisstensuche! DLRG, Rotes Kreuz und Feuerwehr waren alarmiert worden. Die Einsatzkräfte suchten mit Spürhunden und Tauchern am und im See nach einer vermissten Frau. Möglicherweise die Eignerin eines Segelbootes, das führungslos mehrere Stunden auf dem See getrieben war. Der Einsatz war gegen Mitternacht erfolglos abgebrochen worden. Von der Vermissten keine Spur.

		

	
		
			Stammtisch-Odyssee (1)

			Alfred traf sich mit seinem Kumpel Linus im Wälderstüble. Die kleine Kneipe im Neustädter Ortsteil Hölzlebruck war der erste Kandidat für die vakante Rolle der Stammkneipe. Linus kannte sich hier aus. „Gutes Pflaster für Berufsunfähigkeitsversicherungen. So viel wie hier habe ich sonst in keiner Kneipe verkauft.“

			„Woher kommt das?“, wollte Alfred wissen.

			„Ganz einfach: Das sind meistens Väter von heranwachsenden Jugendlichen. Denen mache ich ihre Verantwortung klar. Solange die jungen Leute noch kein richtiges eigenes Geld verdienen, brauchen sie eine Versicherung gegen Berufsunfähigkeit. Dann schließen die Alten für ihren Nachwuchs ab und alle haben was davon.“ Bei dieser Gelegenheit erklärte Linus, dass Berufsunfähigkeitsversicherungen überhaupt die einzigen Policen seien, die bei ihm noch gut liefen. „Ansonsten ist der Markt tot! Niemand braucht mehr einen Versicherungsmakler. Alle gehen auf Check24.“

			Das Wälderstüble liegt direkt an der Hauptdurchgangsstraße, die von der Ortsmitte Neustadt durch den Stadtteil Hölzlebruck Richtung Titisee führt. Zehn Minuten zu Fuß. Gehen kam nicht in Frage. Selbstverständlich fuhren sie dort hin. Alfred mit seinem roten Flitzer, Linus mit seinem Porsche. Sie parkten ihre Fahrzeuge auf dem Vorplatz, ungefähr so, dass sie gemeinsam den Zugang zum einzigen noch verbliebenen öffentlichen Briefkasten von Hölzlebruck verstellten. 

			„Man isst hier gut! Uschi kocht super!“

			„Wer ist Uschi?“

			„Die Chefin“, klärte Linus auf. „Sie schmeißt mit ihrem Mann Wolfgang den Laden.“

			„Hoffentlich nicht so schickimicki“, nörgelte Alfred, als sie vor dem stylisch mit Holzlamellen verkleideten Eingang standen. Das Wälderstüble befindet sich in einem Flachbau, der bis in die 1980er Jahre noch eine Postfiliale und ein kleines Lebensmittelgeschäft beherbergt hatte, ehe der Umbau zur Kneipe erfolgt war. Das Innere der kleinen Kneipe wurde beherrscht von einer L-förmigen Theke, an der sich verlässlich rund um die Uhr die trinkfeste Hautevolee von Hölzlebruck tummelte. Die Wände wurden flankiert von einer überschaubaren Anzahl kleiner Tische. Zudem gab es auch noch ein rauchfreies Nebenzimmer, das allerdings in Linus’ und Alfreds Überlegungen keine Rolle spielte. Die beiden Kumpels waren auf der Suche nach einem Ersatz für das Dennenbergstüble, das den Betrieb eingestellt hatte. Die dortigen Wirtsleute hatten sich sehr zu Alfreds Bedauern in den Ruhestand verabschiedet. Da gleichzeitig auch Alfreds zweite Stammkneipe, die Spritz, den Besitzer gewechselt hatte und noch nicht klar war, was aus der urigen Bierkneipe werden würde, hatten Linus und Alfred beschlossen, auf der Suche nach einer künftigen Stammkneipe ein Kneipen-Casting zu veranstalten.

			Die beiden setzten sich an einen freien Tisch direkt neben dem Eingang und orderten jeder ein Bier. Alfred drehte Zigaretten und besah sich die Örtlichkeit. Ihm wäre zwar ein Platz gleich direkt an die Theke lieber gewesen, aber die warnenden Blicke der dort wachhabenden native Hölzlebrucker ließen ihn von dem Vorhaben Abstand nehmen, obwohl einige Plätze frei gewesen wären.

			Immerhin durfte man rauchen. Er qualmte und klärte Linus über seinen jüngsten Fall auf: „Am Schluchsee wird eine Frau vermisst. Aber die Falsche. Eigentlich sind zwei Frauen verschwunden.“

			„Hä?“

			Alfred beugte sich vor. Die Speisekarte mit dem Slogan „Futtern wie bei Muttern“ legte er beiseite. „Es ist so“, erklärte er. „Auf dem Schluchsee trieb eine herrenlose Segeljolle, die Schluchseenixe. Wir haben sie an Land geschleppt, Jochen, Vanessa und ich, und der Polizei gemeldet. Und die hat herausgefunden, dass die Segeljolle einer gewissen Jasmin Hog gehört, einer Hotelbesitzerin aus der Gegend, 60 Jahre alt. Diese Frau ist aber spurlos verschwunden.“

			„Vielleicht ertrunken?“, mutmaßte Linus, während er dem dienstbeflissen wartenden jungen Kellner die Speisekarte zurückgab und „Cordon bleu mit viel Soße“ in Auftrag gab. 

			„Für mich das Gleiche“, bestellte Alfred und nahm den Faden wieder auf: „Vielleicht ertrunken, ja. Das kann sein. Aber rätselhaft ist: Ich habe auf dem Segelboot eine Frau beobachtet, die sich einen Taucheranzug angezogen hat und im See abgetaucht ist. Auch diese Frau ist verschwunden.“

			„Das wird sie gewesen sein, diese Hotelfrau Jasmin Hog.“

			„Irrtum!“, belehrte Alfred. „Das kann sie nicht gewesen sein. Denn die Frau, die ich beobachtet habe, war jung, unter 30. Das muss jemand anders gewesen sein.“

			„Wie sah sie denn aus?“

			„Wie, wie …?“ Alfred überlegt einen Moment. „Solche Brüste“, erklärte er dann und machte dazu vor seiner eigenen Brust mit beiden Händen vielsagende Körbchen. „Ein Hingucker!“

			„Ok“, bekräftige Linus. „Dann habe ich jetzt eine Vorstellung.“

			Sie rauchten, tranken Bier, warteten auf das Essen und besichtigten die Innereien der Kneipe. Alles sah modern aus, dennoch gemütlich, überschaubar. Einmal, als die Wirtin kurz aus der Küche auftauchte, machte Linus Alfred darauf aufmerksam: „Das ist Uschi – kocht wie bei Muttern. Daher der Slogan ‚Futtern wie bei Muttern‘.“ Sie warf einen mütterlichen Blick auf Alfred und Linus, wohl um abzuschätzen, welche Portionen angebracht seien. Es wurde dann die XXL-Version, wie Linus und Alfred bald erleben sollten.

			Hinter der Theke zapfte der zauselbärtige Wolfgang konzen­triert seine Biere und ließ sich nicht von den kosmopolitischen Diskussionen aus der Ruhe bringen, die ringsum von den ausschließlich männlichen Thekensitzern geführt wurden. Alfred hörte mit einem Ohr zu. Es ging darum, welches Unternehmen aus der Region weltweit die größte Bedeutung habe, ob das die Firma Testo sei oder eher die Firma IMS Gear aus Eisenbach. Einer, der sich als Angestellter beim Medizingerätehersteller Atmos aus Lenzkirch zu erkennen gab, plädierte für die Firma Atmos, wurde aber schnell von den anderen überstimmt.

			„Weißt du, wie Tinder geht?“, wollte Alfred von Linus wissen.

			Linus zückte sein Smartphone: „Ganz einfach: Du lädst dir die Tinder-App auf dein Smartphone, dann meldest du dich an, stellst ein paar vorteilhafte Bilder von dir hinein und gibst eine möglichst schmeichelhafte Beschreibung von dir ab. Dann bist du sozusagen im Schaufenster und jede Frau, die dich interessant findet, kann dich matchen. Umgekehrt kannst du selbst besichtigen, was im Schaufenster steht. Wenn dir eine gefällt, wischst du ihr Bild nach rechts.“

			„Und dann?“

			„Na ja, wenn die betreffende Person ihrerseits dein Bild nach rechts swipt, weil dein Bild und deine Personenbeschreibung ihr ebenfalls gefallen, dann habt ihr ein Match. Dann könnt ihr euch verabreden, kennenlernen, miteinander schreiben, was immer ihr wollt.“

			„Ein blöder Gitarrist aus Emmendingen …“, zischte Alfred vor sich hin.

			„Wie bitte?“

			„Ach nichts. Habe nur laut gedacht“, erwiderte Alfred. Zum Glück kam das Essen und lenkte ab. Es waren doppelte Bauarbeiter-Portionen. Sie widmeten sich ihrem Berg Pommes und den Riesenlappen von Cordon bleu und benötigten dazu jeweils zwei Biere zum Hinunterspülen. Alfred kehrte zum Schluchsee zurück: „Die vermisste Bootsbesitzerin ist auf jeden Fall nicht identisch mit der Taucherin. Wenn du mich fragst, ist da etwas mächtig faul.“

			„Hast du das alles der Polizei gemeldet?“, wollte Linus wissen.

			Sie warteten, bis der Verdauungsschnaps kam. Dann antwortete Alfred zögernd: „In der Bootskajüte lag ein Buch. Das habe ich mitgenommen. Davon weiß die Polizei nichts.“ Er beschrieb Linus das Toni Schumacher Buch und auch das Foto, das er darin gefunden hatte, und fasste zusammen: „Auch da ist was faul. Dieses Buch ist uralt. Das Trainingslager Schlucksee ist schon 40 Jahre her. Wenn du mich fragst, es gibt einen Grund, warum die Sachen ausgerechnet jetzt in der Bootskajüte lagen. Die hat jemand ganz gezielt dort deponiert.“

			Linus war abgelenkt. Er prostete einem Siggi an der Theke zu. Außerdem einem Batschi. Dann noch einem Klaus, einem Mario und einem Harry und zum Schluss einem Erwin. Er kannte alle, die da saßen. 

			„Was hast du gesagt? Trainingslager Schlucksee?“

			Er sagte es laut genug, dass die Jungs an der Theke es auch verstanden. Sofort brach die Diskussion los.

			„Schlucksee, kann ich mich noch gut erinnern“, sagte Harry. „Die haben damals nur gesoffen.“

			„So wie du, als du in der Neustädter Dritten gekickt hast“, spottete Klaus.

			„Die haben doch die ganze Nacht im Hotel gezockt, wusste Batschi. „Danach war Eike Immel pleite!“

			„Das war der Torwart“, ergänzte Mario.

			„Nein“, mischte Alfred sich ein. Er hatte zwar keine Ahnung vom Fußball, aber dank des Buches von der Segeljolle wusste er: „Der Torwart hieß damals Toni Schumacher.“

			„Immel war der zweite Torwart“, ergänzte Klaus.

			„Und wer war der Dritte? Bei Weltmeisterschaften werden doch immer drei im Kader nominiert“, fügte Mario hinzu.

			Ein munteres Rätselraten nach dem dritten Torwart begann. Klaus tippte auf Uli Stein. Harry war für Dieter Burdenski. Batschi warf die Namen Rudi Kargus und Walter Junghans ins Rennen. Alfred zog die Liste hervor, die er am Vortag gegoogelt hatte und prahlte: „Alles falsch! Der dritte Torhüter hieß Bernd Franke. Von Eintracht Braunschweig.“

			Darauf eine Runde! 

			Der Abend nahm feuchtfröhliche Züge an. 

			Zu fortgerückter Stunde, etliche Biere und auch einige Schnäpse später, meldete Alfred sich auf Linus’ Betreiben bei Tinder an. Die Jungs im Wälderstüble waren wirklich super Kumpel: Batschi und Klaus machten spontan Fotos von Alfred, mal mit, mal ohne Bierglas, für sein neues Tinder-Profil. Außerdem halfen sie bei der Formulierung seiner Talente und hervorragenden Eigenschaften: „Trinkfest!“, tippte Batschi ein. „Hat Ahnung von Fußball“, ergänzte Klaus. „Raucht wie ein Schlot“, trug Linus bei. Alfred war nicht mehr mit allen Sinnen wachsam, so ging ihm manches durch, so zum Beispiel Harrys Eintrag: „Müsste mal wieder zum Friseur.“ Als aber Mario eintippte: „Muss nach jedem Bier aufs Klo“, intervenierte er erfolgreich: „D… d… das schreiben w… w… wir nicht.“ Energisch forderte er sein Smartphone zurück. 

			„Nur gegen eine Runde“, hieß es. Die wievielte Runde war das eigentlich?

			„Zehn von zehn Punkten“, vergab Alfred, als er schließlich nach Mitternacht zusammen mit Linus aus dem Wälderstüble wankte. Er lallte: „Das könnte was werden als neue Stamm­kneipe.“ Linus lallte zurück: „Wenn du jedes Mal so viel Runden zahlst …“

			Sie stiegen nahezu synchron in ihre Autos, klemmten sich hinter die Lenkräder, starteten die Motoren und rammten sich gegenseitig beim Losfahren die Kotflügel. Der rechte Kotflügel von Alfreds rotem Flitzer kollidierte mit dem linken Kotflügel von Linus’ silbergrauem Porsche.

			„Fast wie am Schlucksee“, meinte Alfred zerknirscht. Anschließend fuhren sie beide mit zerstörten Kotflügeln heimwärts. Linus hinauf in die Josef-Sorg-Straße, wo sein kleines Luxus-Appartement auf ihn wartete, Alfred in die Stadtmitte zum Adlerbuckel, wo er in das Feldbett in der schäbigen Redak­tionskammer von Goodwood Wälder-News fiel. Den roten Flitzer parkte er oben in der Hauptstraße auf dem Bus­parkplatz. 
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